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Analysieren, warum Politik  
in die Krise gerät
Englischsprachig und  
forschungsbasiert:  
Der Masterstudiengang 
Comparative Democracy 
startet zum Wintersemester.

P rof. Julian Garritzmann freut sich 
sichtlich auf das nächste Winterse-
mester: Der neue Studiengang, den 
er gemeinsam mit seinen Kolleg*in-

nen aus der Taufe gehoben hat, geht dann an 
den Start. 20 Studienplätze werden am An-
fang im Master Comparative Democracy zur 
Verfügung stehen, das Angebot soll noch 
vergrößert werden. „Das Interesse ist sehr 
groß, die Anfragen sind international“, sagt 
Garritzmann. Es handelt sich um den ersten 
Masterstudiengang des Teilbereichs der Ver-
gleichenden Politikwissenschaft. „Wir sind 
ein forschungsstarker Bereich mit vielen Pro-
fessuren, Postdocs und Promovierenden, da-
her war die Entwicklung eines solchen Studi-
enangebotes überfällig“, betont Garritzmann. 
Im Sommersemester läuft bereits eine von 
ihm organisierte Vorlesungsreihe zum Thema 
„Comparative Politics“, auch ein Doktoran-

den-Kolloquium beschäftigt sich mit der 
Thematik. In den anderen beiden Teilberei-
chen der Politikwissenschaft, der Politischen 
Theorie und den Internationalen Studien/
Friedens- und Konfliktforschung, gibt es 
schon länger entsprechende Studienange-
bote. Der Masterstudiengang Comparative 
Democracy wird als erster rein englischspra-
chiger Studiengang in den Gesellschafts
wissenschaften angeboten werden – „damit 
sind wir natürlich für eine internationale 
Klientel sehr interessant“, betont Garritz-
mann, der seine wissenschaftliche Ausbil-
dung und Qualifikation unter anderem in 
Zürich, Harvard und Florenz absolviert hat. 
Entsprechende englische Sprachkenntnisse 
sind daher Voraussetzung für die Teilnahme 
am internationalen Studiengang. „Frankfurt 
ist ein idealer Standort für unseren Studien-
gang – nirgendwo anders in Deutschland hat 
man in der Stadt ein derart internationales 
Publikum. Wir hoffen natürlich auch, mit 
diesem Studienangebot einen Beitrag zur 
weiteren Internationalisierung der Goethe-
Universität leisten zu können.“ Das Fach Po-
litikwissenschaft habe sich seit einigen Jah-
ren internationalisiert, sodass die relevante 
Forschungsliteratur in der Regel auf Englisch 

vorliege. Mit Ergebnissen aus einem Projekt 
des Programms „Starker Start“ könne man, 
so Garritzmann, eine diverse Studierenden-
schaft, wie sie im neuen Masterstudiengang 
zu erwarten ist, gut in die Frankfurter Stu-
dierendenkultur integrieren.

Krise der Demokratie
Die thematische Ausrichtung des neuen Stu-
dienangebots knüpft bewusst an aktuelle 
Diskussionen an: Die Krise der Demokratie, 
der Vertrauensverlust der politischen Institu-
tionen in der Bevölkerung, immer mehr 
Nicht- und Protestwähler sind nur einige 
Stichworte, die den Hintergrund bilden für 
eine vergleichende Demokratieforschung. 
„In der Vergleichenden Politikwissenschaft 
haben wir nun noch weitere Arbeitsberei-
che, in denen diese Fragen behandelt wer-
den: in der politischen Verhaltensforschung, 
in der politischen Ökonomie und in der poli-
tischen Institutionsforschung.“ Garritzmann 
verweist auf eines der wichtigsten Bücher 
der letzten Jahre zum Thema: „How de-
mocracies die“ (Wie Demokratien sterben) 
von Steven Levitsky und Daniel Ziblatt. „Die 
beiden Autoren führen überzeugend aus, 
dass im Zuge der Krise eine stufenweise Zer-
störung einsetzt: erst der politischen Normen 
und politischen Kultur, dann der Institutio-

nen“. Garritzmann ist überzeugt davon, dass 
sich die heutigen Studierenden sehr für diese 
Fragen interessieren. Junge Leute könnten 
auch Impulsgeber sein für ein neues Ver-
ständnis von Politik und Demokratie. „Die 
Vergleichende Politikwissenschaft kann Er-
kenntnisse liefern, unter welchen Bedingun-
gen neue partizipative Demokratiemodelle 
funktionieren, wo nicht. Denn natürlich kann 
man sich alle möglichen Modelle von Beteili-
gung theoretisch ausdenken. Wenn die Mo-
delle aber so komplex sind, dass nur noch 
hochgebildete Akademiker*innen daran teil-
nehmen, ist das auch nicht zielführend und 
könnte sogar eher noch zu mehr Populismus 
führen.“ 

Synthese aus Theorie und Empirie
Garritzmann betont, dass der MA Compa
rative Democracy als empirisch-analytischer 
Studiengang konzipiert ist. „Theoretische 
Grundlagen sind natürlich sehr wichtig, aber 
wir fragen immer auch: Wie sieht die Realität 
aus, passt die zur Theorie, muss die Theorie 
demgegenüber überdacht werden?“ Der em-
pirischen Forschung kommt daher im Stu-
dium eine große Bedeutung zu. Ein Schwer-
punkt liegt auf Forschungsdesigns und 

Methoden: „Wir haben mit Claudius Wage-
mann einen Experten für qualitative Sozial-
forschung, mit Constantin Ruhe einen für 
quantitative und experimentelle Methoden. 
Es liegt uns viel daran, die Studierenden so 
gut auszubilden, dass sie aktuelle Forschung 
verstehen können, sich mit Methoden und 
Statistik auskennen und ihr Verständnis da-
von auch wieder ins Seminar einbringen 
können. Wir müssen im Blick haben, dass 
wir sie für eine Forschungskarriere ausbilden, 
was natürlich ganz Unterschiedliches bedeu-
ten kann: zum einen an der Universität, aber 
auch in benachbarten Forschungsinstituten. 
Ebenso kommen auch später Tätigkeiten bei 
Arbeitgeberverbänden, Gewerkschaften und 
im Journalismus in Frage.“ Sind empirische 
Kompetenzen in der Politikwissenschaft 
wichtiger geworden? „Ja, definitiv“, antwor-
tet Garritzmann sofort. Die Politikwissen-
schaft sei lange Zeit sehr theoretisch ausge-
richtet gewesen, was auch mit ihrer Herkunft 
aus Verwaltungswissenschaft und Rechtswis-
senschaft zusammenhänge. Es habe ein eher 
deduktiv-normatives Verständnis von Politik 
dominiert. Nachdem zwischendurch der „em-
pirische Turn“ für ein anderes Extrem gesorgt 
habe, sei die Politikwissenschaft heute vom 
Geiste des Methodenpluralismus geprägt. 
Die Methode hänge stark von der jeweiligen 
Forschungsfrage ab. „Ich spreche gerne von 
einer theoretisch angeleiteten, empirisch- 
analytischen Wissenschaft – eine Synthese 
ganz im Hegel’schen Sinne“, sagt er augen-
zwinkernd. 

Mit Interesse und Neugierde in  
das Abenteuer Forschung
Garritzmann hat gerade eine studentische 
Arbeit gelesen, die ihn beeindruckt hat: Eine 
Studierende hat Tweets politikwissenschaft-
lich analysiert; dafür hat sie selber ein Pro-
gramm geschrieben, um die Tweets quanti-
tativ auszuwerten. „Ebenso kann man 
natürlich auch Umfrageergebnisse oder Wahl- 
programme quantitativ auswerten.“ Prakti-
sche Anteile werden im neuen Studiengang 
großgeschrieben: So beispielsweise ein spezi-
elles Praxismodul zum forschungsbasierten 
Lernen, aber auch ein Praktikum, wie es 
auch in anderen Masterstudiengängen des 
Fachs obligatorisch ist. „Dafür bieten sich 
Parteien, Ministerien, Institutionen und 
auch Medien an“, sagt Garritzmann. Wie 
sieht für ihn der/die „ideale“ Studierende des 
neuen Studienganges aus? „Interesse wäre 
für mich das Wichtigste. Mit Neugierde kann 
man alles lernen, selbst die kompliziertesten 
Inhalte aus Theorie und Empirie.“ Studie-
rende sollten nach Möglichkeit bereits im 
Bachelor Vorkenntnisse im Bereich der 
Vergleichenden Politikwissenschaft erworben 
haben. Quereinstiege aus der Soziologie sind 
auch möglich, fehlende Politikmodule kön-
nen nachgeholt werden. „Generell sollte die 
Bereitschaft vorhanden sein, sich auf einen 
rein englischsprachigen und forschungs
basierten Studiengang einzulassen“, betont 
Julian Garritzmann abschließend. � df

Mehr Informationen zum Studiengang  
Comparative Democracy unter 
www.fb03.uni-frankfurt.de/119033484/New_
Masters_Program_Comparative_Democracy 
Englische Version des Beitrages unter 
https://tinygu.de/36ry5
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EIN MEMORANDUM FÜR  
KÜNFTIGE ZUSAMMENARBEIT
Goethe-Uni und Jüdische 
Akademie wollen bei Forschung 
und Lehre kooperieren.

Noch ist es eine Absichtserklärung, aber 
bald schon soll das Papier mit Leben ge-
füllt werden: In einem „Memorandum of 
Understanding“ haben Goethe-Universität 
und Zentralrat der Juden in Deutschland 
den Willen zur Kooperation bekundet. Es 
geht um die neue Jüdische Akademie, die 
gerade in Bockenheim entsteht. Damit 
knüpft die bei ihrer Gründung 1914 von 
jüdischen Bürgern und Bürgerinnen maß-
geblich finanzierte und von vielen jüdi-
schen Dozenten geprägte Stiftungsuniver-
sität ebenso an ihre Tradition an wie die 
künftige Akademie an die Tradition des von 
Franz Rosenzweig Anfang der 1920er-Jahre 
gegründeten Freien Jüdischen Lehrhauses.  

Die Kooperation beginnt nicht bei 
Null: Der evangelische Theologe und Ju-
daist Prof. Christian Wiese hat bereits 
mehrere Tagungen in Kooperation mit 
der Bildungsabteilung des Zentralrats, 
aus der die Akademie hervorgehen wird, 
organisiert. Ein weiteres gemeinsames 
Projekt: Das hessische Synagogengedenk-
buch in enger Zusammenarbeit mit der 
Bildungsabteilung des Zentralrats und 
dem Jüdischen Museum Frankfurt. 

„Perspektivenvielfalt aktiv herzustellen 
und mit dieser konstruktiv umzugehen, 
ist ein die Wissenschaft und die Demokra-
tie verbindendes Merkmal, das es zu leh-
ren, lernen und leben gilt“, sagte Uni
versitätspräsident Prof. Enrico Schleiff in 
seinem Grußwort. Eigene Interessen zu 
haben, sei legitim, aber „im Miteinander 
werden wir stärker, zu Kooperationen ge-
bündelt gestalten sie uns und unsere Ge-
sellschaft friedlich und nachhaltiger.“ Dr. 
Josef Schuster, der Präsident des Zentral-
rats der Juden in Deutschland, erinnerte 
an die Rolle jüdischer Bürgerinnen und 
Bürger bei der Gründung der Frankfurter 
Universität und an das gegenseitige Inter-
esse. „Meine Hoffnung ist es, dass die 
neue jüdische Akademie – wie schon das 
Jüdische Lehrhaus der 1920er-Jahre – das 
Interesse der Frankfurter Studentinnen 
und Studenten in diesen 2020er-Jahren 
wecken kann und sich viele Berührungs-
punkte ergeben werden“, so Schuster.

„77 Jahre nach Ende des Zweiten 
Weltkrieges beginnt mit diesem Tag in 
Frankfurt am Main ein erneuter Anlauf, 
die gemeinsamen Kompetenzen und Er-
fahrungen von jüdischen und nicht jüdi-
schen Wissenschaftlern und Wissenschaft-
lerinnen mit dem Ziel zusammenzuführen, 
eine berechenbare auf rechtsstaatlichen 
Prinzipien basierende Gesellschaft zu sta-
bilisieren. Die interdisziplinären Anstren-
gungen, die so eine Zusammenarbeit 
begründen, wird neben erziehungs- und 
sozialwissenschaftlichen Fragestellungen 
auch theologische, historische, politolo-
gische und psychologische Forschungs
ansätze betreffen“, führte Prof. Doron 
Kiesel aus, der gemeinsam mit Sabena 
Donath die neue Akademie leiten wird.

Bei der Unterzeichnung am Campus 
Westend sprachen außerdem die Histori-
kerin Prof. Birgit Emich, der Judaist Prof. 
Christian Wiese, Uwe Becker, Beauftragter 
der Hessischen Landesregierung für Jü-
disches Leben und den Kampf gegen 
Antisemitismus und Staatssekretär für 
Bundes- und Europaangelegenheiten in 
Hessen, und Dr. Ina Hartwig, Dezernentin 
für Kultur und Wissenschaft der Stadt 
Frankfurt. � Anke Sauter
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